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Bandiagara: Stolz erklärt Mous-
sa die Vorzüge seiner neu erstan-
denen solarbetriebenen Lampe,
deren Akkus mittels Solarener-
gie geladen werden. „Ich habe
Licht für abendliche Aktivitäten,
die lokalen Radiosender kann
ich, ohne zusätzlich Geld dafür
ausgeben zu müssen, täglich
hören. Das Kaufen des immer
teuer werdenden Petroleums
kann ich mir damit einsparen.
Die sich rasch verbrauchenden
Batterien für mein Radio brau-
che ich nicht mehr zu kaufen.“ 
Moussa hat das Solarsystem, die
Lampe und das Solarmodul, mit
einem Kauf-Mietvertrag erwor-
ben. Angezahlt hat er 7,70 Euro,
jeden Monat zahlt er die Rate
von 2,30 Euro über einen Zeit-
raum von 36 Monaten. Bemes-
sen ist die Abzahlungsrate nach
dem Kaufpreis des monatlichen
Verbrauchs eines Haushaltes an
Petroleum für eine Petroleum-
lampe (ca. 3 Euro). Ziel ist es, ei-
nen für die Verbraucher interes-
santen Preis anzubieten. Insge-
samt sind 638 Solarlampen in
den Dörfern rings um Bandiaga-
ra in Betrieb. Die Nachfrage ist
nach wie vor sehr hoch. 

Mitinitiator dieses Projektes ist
Dipl. Ing. Eberhard Mohr, der
2004 die Solarwerkstatt in Ban-
diagara aufgebaut hat. Jedes
Jahr besucht er das örtliche Ate-
lier, um mit den 17 Mitarbeitern
- davon drei Frauen - die War-
tungs- und Nutzungsproblema-
tiken zu besprechen, sie zu bera-
ten. Zu Beginn der Aktivitäten
dienten drei Tage der Ausbil-
dung in der Montage und Ein-
zelteilefertigung. Eberhard
Mohr bescheinigt dem Team
gute Beobachtungsgabe und
Cleverness, die kompensieren,
dass manche nicht lesen und
schreiben können.

Finanziell erschwingliche neue
Technologien, so erläutert
Mohr, haben es ihm ermöglicht,
eine neue Lampe mit LED Licht-
technik und umweltfreundli-
che Akkus zu entwickeln. Das
Ladegerät für Handys gehört
ebenfalls dazu. Ein anderes
wichtiges Betätigungsfeld er-
schließt sich durch die Mobilte-
lefone, die überall genutzt wer-
den. Es ist nicht mehr notwen-
dig, so der zufriedene Abdou-
laye, der aus einem entfernt ge-
legenen Dorf in die Regional-
hauptstadt gekommen ist, sein
Telefon am städtischen Strom-
netz aufzuladen. Mit  Hilfe ei-
nes in der Solarwerkstatt ver-
fügbaren solaren Ladegerätes
kann er so sein Handy direkt am
Ort laden.

Finanziell unterstützt wird das
Projekt vom Bundesministeri-
um für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung,
von der Bundesstiftung für Um-
welt, sowie von Privatspenden.
(Theresa Endres)

Nähere Informationen bei: Eberhard
Mohr, E-mail:mohreu@aol.com 

Mali:

Von der Sonne profitieren Universität schicken. Die Leute
lieben diesen lokal angebauten
Reis”. Er habe einen besonde-
ren Duft und Geschmack und
sei deshalb sehr begehrt. 

Rasheed Danuguma, lebt im
Süden Nigerias in der Nähe von
Lagos. Er baut vor allem Reis
an, der hier Ofada-Reis genannt
wird - die Bezeichnung für die
Region, in der der Reis wächst.
„Unser Reis unterscheidet sich
in vielem zum impor-
tierten Reis: das Aro-
ma, die Größe, der Ge-
schmack und nicht zu-
letzt der Preis - er ist
viel höher”, sagt eine
Käuferin. Die selbe
Menge kostet für Ofa-
da-Reis 400 Naira; der
importierte Reis dage-
gen nur 300 Naira.
Schon diesen Unter-
schied können sich vie-
le nicht leisten, obwohl
fast alle den Ofada-Reis
bevorzugen.

Der in Nigeria lokal an-
gebaute Ofada-Reis ist
ein Nischen-Produkt,
fast schon ein Luxus-
gut. Fast 30 Prozent
teurer als der importierte Reis
aus Asien. Auf den ersten Blick
gebe es keine direkte Konkur-
renz zwischen den beiden Reis-
sorten, sagt Reisbauer Rasheed
Danguma. „Der Import von
Reis aus Asien stört uns nicht.
Denn unser Reis hat seine eige-
ne Kundschaft. Dafür sorgt
eben sein besonderer Charak-
ter. Das kann man nicht mit
Reis aus Asien vergleichen.”

Arbeitsplätze 
durch Reisanbau

Reisbauer Rasheed Danguma
hätte natürlich nichts dagegen,
wenn der Reisanbau ausgewei-
tet würde. Das brächte ihm ein
höheres Einkommen, und auch
die Gemeinden würden profi-
tieren. „Der Reisanbau schafft
viel, viel Arbeit. Die Leute kom-
men selbst aus anderen Regio-
nen hierher und finden Ar-
beit”, sagt Danguma. Viele ver-
schiedene Arbeitsprozesse sei-
en von Nöten: den Acker vorbe-
reiten, den Reis setzen, Un-
kraut jäten, ernten und Vögel

verscheuchen. Die Reiskultur
schaffe viel Arbeit für alle.

Dennoch ist Nigeria dafür be-
kannt, dass viel Land brach
liegt. Zeitgleich wird die Masse
der Arbeitslosen immer größer
- vor allem unter den Jugendli-
chen. Könnte Nigeria sich
selbst mit Reis versorgen,
bräuchte das Land weniger De-
visen, um Lebensmittel auf
dem Weltmarkt zu kaufen, und

es entstünden Perspektiven für
Arbeitssuchende. Aber einfach
die Produktion von Ofada-Reis
hoch zu schrauben ist schwie-
rig. Dafür braucht es Investiti-
on in einen moderneren
Agrarsektor. Nur viel teurer
kann der Ofdada-Reis, wegen
des billigen Reis aus Asien
nicht verkauft werden. „Unsere
Reisbauern haben nicht die
Ausrüstung, um im großen Stil
Reis anzubauen. Sie arbeiten
auf kleinen Farmen, und fast
alles wird noch per Hand ge-
macht”, sagt Konsumentin De-
mola Komolafe. Um Maschinen
zu kaufen und die Produkti-
vität zu erhöhen, müssten sie
den Preis für Ofada-Reis deut-
lich anheben. Aber dann wür-
den viele Ofada-Reis-Kunden
abspringen und zum üblichen
Asien-Reis wechseln. „Ge-
schmack hin oder her. Ich sehe
eigentlich nur als Lösung, dass
die Regierung in irgendeiner
Form den Landwirten Geld
gibt.” (dw world)

Seit Generationen schon baut
die Familie des nigerianischen
Bauern Rasheed Danuguma
Reis an. Und er verdient gut
daran. „Es ist sehr profitabel”,

sagt Danuguma. „Ich wüsste
nicht, was mehr Gewinn ein-
brächte. Mein Vater hat es auch
so gemacht, und er konnte so-
gar einige von uns Kindern zur

Nigeria:

Gute Geschäfte mit 
hochwertigem Reis

Reisanbau schafft Arbeitsplätze
Foto: irin

Solarzelle in einem malischen Dorf
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